
Ich leide,
Die Krankheit nennt sich Victimitis,

Opferhaltung, und verbreitet sich.

Doch Vorsicht: Wer Opfer ist, ist

oft auch sein eigener innerer

Henker. Eine Bestandesaufnahme

aus verschiedenen Perspektiven –

und eine kleine Anleitung zum

Glücklichsein.

Text: Irène Zumsteg Fotos: Wolfgang Silveri



Ein erstes Opfer: «Tantchen!»
schreit das Kind und stürzt zur
Tür herein, «Tantchen, der Kilian
hat mir einfach eins drauf ge-

hauen, dabei habe ich ihm gar nichts ge-
tan!» Jetzt erwarten die meisten, dass die
Tante tröstet und sagt: «Du armes Kind,
du, was hat dieser böse Kilian dir getan?»
Damit würde sie die Rolle des Opfers be-
stätigen. Wenn aber die Tante erst einmal
sachlich die Beule kühlt und danach
beiläufig fragt: «Sag mal, wie war das?
Was hast du gemacht, bevor du nichts
getan hast?» Dann ermöglicht sie dem
Kind, Verantwortung für seinen Teil der
Rolle zu übernehmen. Mit diesem Ge-
spräch wird vielleicht ein grundsätzliches
Verhaltensmuster geschaffen (siehe auch
Interview mit Michaela Glöckler auf den
Seiten 8/9). Aber es kann auch sein,
dass sich im Dialog zwischen der Tante
und dem Kind eine Strategie entwickelt,
die die Selbstverantwortung verhindert –
und ein Teufelskreis kann beginnen.

Fühlen sich immer als Opfer
Ein zweites Opfer: «Ich war ganz normal
am Autofahren», schreibt ein Mann an
seine Autoversicherung, um zu schil-
dern, welche Unbill ihm widerfahren ist,
«ich war also ganz normal am Autofahren
– und da ist mir plötzlich diese Person in
die Windschutzscheibe gefallen.» Er for-
dert den Ersatz der Windschutzscheibe.
Erst später, auf Nachfragen der Versiche-
rung, wird sich herausstellen, dass der
Mann für einen Unfall verantwortlich ist,
bei dem eine Fussgängerin verletzt
wurde. 

Diese beiden Ereignisse stehen auf
einer breiten Skala von möglichen Vor-
kommnissen, bei denen sich die Person,
die erzählt, in erster Linie als Opfer fühlt.
Und die Geschichten, die diese Opfer
erzählen, folgen oft einem ähnlichen
Muster. Erst kommt eine Alltagserzäh-
lung, in der sich die Ich-Figur völlig
normal verhält. Sie tut etwas, was für
sie in Ordnung ist – und da hinein

kommt die überraschende Invasion eines
Gegenübers. «Es kann sich um Missach-
tung, um einen Angriff oder um die Vor-
enthaltung einer Sache, um die man ge-
beten hat, handeln», sagt Brigitte Boothe,
Professorin für klinische Psychologie an
der Universität Zürich.

Freund oder Feind – 
aber nichts dazwischen
Boothe kennt solches Verhalten aus dem
psychotherapeutischen Alltag gut. Sie
betrachtet es von der wissenschaftlichen
Psychoanalyse her mit dem entsprechen-
den therapeutischen Angebot – und es ist
ihr wichtig zu präzisieren, dass sie nicht
mit dem esoterischen Kuchen in Zusam-
menhang gebracht werden möchte. 

Das spätere Opfer werde, so die wis-
senschaftliche Erkenntnis, die Reaktion
des Täters skandalisieren und die Schädi-
gung – materieller oder gefühlsmässiger
Art – betonen. Charakteristisch sei auch,
dass die erzählende Person von den
Zuhörenden erwartet, dass sie Solidar-
genossen werden und zustimmen. Wehe
der Tante, die zurückfragt, und wehe
auch der Autoversicherung, die Nach-
forschungen zum Unfallhergang anstellt.
Sofern die Erzählenden in der Folge in
der Märtyrerrolle bleiben, werden sie
sich bald als Geschädigte von mehreren
Tätern sehen. Das Tantchen ist nämlich
dann mit schuld, dass es noch schlimmer
gekommen ist und die Versicherung wird
ebenfalls zur Verfolgerin. 

Kritiker mögen einwenden, dass diese
Beispiele übertrieben seien. Doch beide
entstammen der Realität. 

Die Therapiegesellschaft
stützt die Opferrolle
Es handelt sich dabei um eine gesell-
schaftliche Strömung, eine Opfer-Befind-
lichkeit auf persönlicher und gesellschaft-
licher Ebene, die von Philosophinnen,
Psychologen und auch Sozialversiche-
rungsrechtlern seit einigen Jahren ver-

stärkt wahrgenommen wird. «Wir leben»,
sagt die Psychologieprofessorin Boothe,
«in einer Therapiegesellschaft, in der die
Opferhaltung eine hohe Attraktivität ge-
funden hat.

Der Grundton lautet: «Arme Kinder –
böse Eltern.» Und Boothe führt aus:
«Wer aus der eigenen Schwäche eine
Stärke machen will, ist auch jemand, der
eine Wiedergutmachung anstrebt, oder
die Anerkennung eines moralischen
Missstandes.»

Wem es in einer bestimmten Situation
unmöglich ist, das Rad des Schicksals zu
wenden, fühlt sich sitzen gelassen und
das «wurmt furchtbar». 

 also bin ich

Opfer oder Henker
In gefühlsmässigen Beziehungen verhält

sich das Opfer so, dass es diejenigen

zurückweist, die ihm Grenzen setzen.

Es macht andere für unangenehme oder

schmerzliche Dinge verantwortlich. Auf

versteckte Art versucht es, Macht über

andere auszuüben, indem es mit der Rolle

Sympathien zu gewinnen versucht. Oft

weigert sich ein Opfer, Verantwortung für

sich zu übernehmen, weil es einen Verlust

der liebevollen Aufmerksamkeit von aussen

befürchtet. Nachteil dieses Verhaltens:

Es verzichtet auf seine Autonomie, eines

der menschlichen Grundbedürfnisse. 

Ein Henker (oder Täter) ist oft ein zutiefst

verunsicherter Mensch, der sein Leiden

auf andere überträgt, indem er verbale

oder physische Gewalt anwendet. Er hat

Angst vor seiner eigenen oft sehr grossen

Sensibilität und vor seinen Gefühlen, die

ihm im Inneren weh tun. Der Nachteil

seines Verhaltens: Er übernimmt die

Sündenbockrolle für das Opfer und verzich-

tet darauf, einen Aspekt seiner Persönlich-

keit zu entwickeln. izu
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Von Leiden und Sicherheit
«Ich leide, also bin ich.» So der Tenor

in einer chaotischen Welt. Die Me-
dien hecheln das Bild von wehr-

losen Menschen, die dem Willen
von grossen Mächtigen ausge-
setzt sind. Wir sind Opfer der

Teuerung. Opfer der Arbeits-
losigkeit, von Lawinen, Flug-

zeugabstürzen, von Gewalt, von
Rinderwahnsinn oder Depression.

Und wir sind auch Opfer von Vogel-
und anderen Grippen. Die Liste hört
nicht auf. Wir sind immer Opfer,
sogar unseres eigenen Schicksals. 

Das Resultat ist verheerend: Sol-
che Bilder nähren Angst und Furcht
und prägen Körper und Seele. Die
Zahlen im Krankenwesen sprechen
Bände, vor allem die Zunahme von
Invalidenrenten aufgrund von psy-

chischen Beeinträchtigungen. Seit mehre-
ren Jahren warnen Sozialversicherungs-
Experten und Psychiater vor dem Aus-
mass. Eine Studie des Bundesamtes für
Sozialversicherungswesen zeigt, dass in
der Schweiz die IV-Rentenbezüge zwi-
schen 1993 und 2002 aufgrund seelischer
Krankheiten um 59 Prozent zugenom-
men haben und bei 44 Bezügern pro 1000
Versicherten liegen. Auf politischer
Ebene wird im Rahmen der fünften IV-
Revision heftig debattiert: In den eid-
genössischen Räten werden zunehmend
Stimmen laut, die eine Abklärung dieser
Malaise fordern.

Glaube an eigene Kraft sinkt
Doch einfache Antworten gibt es nicht.
Der Sozialversicherungsexperte Erwin
Murer, Rechtsprofessor an der Universität

«Sinnfrage: Warum ist mir das passiert?»
Irène Zumsteg sprach mit Michaela Glöckler,

führende Vertreterin der antroposophischen

Medizin. Sie leitet die medizinische Abteilung

am Goetheanum in Dornach. Zu ihren zahl-

reichen Veröffentlichungen zählen: «Macht in

zwischenmenschlichen Beziehungen» und

«Lebenskrisen als Zukunftschancen.»

Wie sehen Sie das Verhältnis Opfer – Täter

und was verlangt dieses Gefühl 

vom betreffenden Menschen? 

Die Begriffe Täter/Opfer geben eines klar

wieder: Der eine tut – der andere leidet.

Wer Täter ist, konnte seinen Willen durch-

setzen, der Wille des Opfers hingegen wird

überwältigt. Damit wird jedoch zweierlei nicht

berücksichtigt: Was hat den Täter veranlasst

zu seiner Tat? Woher kommt seine Unfähig-

keit, den Willen anderer zu respektieren?

Und die sensible Frage, warum das Opfer

nicht oder nicht genügend in der Lage ist,

seine Opfersituation positiv zu verarbeiten.

Werden diese beiden Aspekte mit berücksich-

tigt, so können sich die Begriffe Täter/Opfer

in gewisser Weise umkehren: Der Täter er-

scheint als Opfer seiner Lebensverhältnisse,

indem er erhebliche Entwicklungsdefizite auf-

weist. Das Opfer hingegen kann durch die

Verarbeitung seines Traumas Entwicklungs-

fortschritte erleben und wird dadurch mehr

Meister seiner selbst und damit im guten

Sinne Täter.

Was verlangt die Situation von der Familie,

von der Mitwelt des «Opfers»?

Wer sich als Opfer fühlt, erleidet nicht nur die

persönliche Verzweiflung, sondern dazu den

Zorn und die Wut über die daran Schuldigen.

Unbewusst bleibt jedoch dabei die Neigung,

die Verantwortung für die Katastrophe den

Verhältnissen zuzuschreiben. Selbstverständ-

lich bleibt Unrecht Unrecht, wenn ein Mensch

einen anderen überwältigt, ihn verletzt bezie-

hungsweise ihm in irgendeiner Form Gewalt

antut. Die Entscheidung aber, ob man als

Opfer ein Leben lang darunter leidet oder ob

man aus der Verarbeitung des Traumas tiefere

Lebenseinsichten gewinnt und dadurch

wieder selber die Verantwortung für seine

Lebensverhältnisse übernimmt, kann das

Opfer fällen, wenn es die Fähigkeit dazu im

Verlauf einer Traumatherapie oder durch

Einsicht gewinnt. Daher spielen Familie und

Erziehung hier eine grosse Rolle. Wer in einem

Umfeld aufwachsen kann, wo man aus Feh-

lern, Schmerzen, Tragödien lernt und diese

nicht beklagt, sondern zu verstehen versucht,

hat ganz andere Möglichkeiten als mit der

Täter-/Opfer-Problematik umzugehen als ein

Mensch, der in einer Atmosphäre von Selbst-

gerechtigkeit und Rechtfertigung aufwächst.

Im letzteren Fall sucht man den Schuldigen

ohne seinen potenziellen Eigenanteil an den

Ereignissen zu reflektieren und für sich die

Sinnfrage zu stellen: Warum ist mir das jetzt

und hier passiert?

Wo kann die Blockade 

für eine Weiterentwicklung liegen?

Wer in einer Täter-/Opfer-Situation die Sinn-

frage stellt, stellt zugleich die Frage nach der

menschlichen Entwicklung. Es ist einleuch-

tend, dass Entwicklung ohne Schmerz und

Leid nicht möglich ist. Diese sind Schatten-

wurf jeder Selbstentwicklung. Fehler machen,

schuldig werden, zu spät bemerken, wie sehr

man einen anderen verletzt hat – es tut weh.

Zugleich aber weckt es die besten Kräfte des

Lernens und Besser-machen-Wollens. Wenn

ein Opfer bei der Gegenüberstellung mit dem

Täter bemerkt, wie unreif und menschlich



Natürlich | 1-2006 9

Opferhaltung GESELLSCHAFT

noch gar nicht «erwacht» der Täter ist, wie

banal die Sache für ihn ausgesehen hat, kann

nach dem ersten Erstaunen sogar echtes

Mitleid entstehen und damit die Voraus-

setzung zum Verständnis – und die Möglich-

keit des Verzeihens. 

Welche Ratschläge 

können Sie geben?

Goethe lässt in seinem Drama «Faust» den

Teufel sagen: «Ich bin ein Teil von jener Kraft,

die stets das Böse will und stets das Gute

schafft.» Daher kann das Böse, das «Täter-

Sein», nur überwunden werden, wenn jeder

Mensch die Möglichkeit dazu in sich selber

erkennt und dadurch immer wieder neu

den Impuls fasst, es zu überwinden. Dann

wird es nicht mehr projiziert in Form von

destruktiven Handlungen. Die Arbeit an der

eigenen inneren Entwicklung ist so gesehen

Friedensarbeit.

Gilt das Gleiche für die kollektive

Opferhaltung?

Was für den Einzelnen gilt, trifft in gewisser

Weise auch für Menschengruppen zu und

kann auch ein ganzes Volk oder Menschen

betreffen, die auf geschädigten Territorien

leben (Opfer von radioaktiver Verseuchung

oder Chemieunfällen). Verschärft wird das

Leid dadurch, dass sich die Täter in der Regel

nicht oder erst sehr spät zu ihrer Schuld

bekennen. Meist sind es die Opfer, die durch

ihr Leid die Öffentlichkeit zur Hilfeleistung

herausfordern und erst dann einen echten

Fortschritt in der Bewältigung ihrer Situation

erzielen, wenn einzelne von ihnen sich selber

zum Anwalt für die betroffene Menschen-

gruppe machen und damit ihre Opferrolle bis

zu einem gewissen Grad überwinden. 

Fribourg, nennt die Zusammenhänge
«plurikausal», das heisst die Ursachen
für das Leiden sind vielfältig: Familiäre
Schwierigkeiten, Trennung, Scheidung,
Trauer, Unsicherheiten am Arbeitsplatz,
politische Unruhen im Heimatland von
Emigranten, «das ist sehr komplex», sagt
Murer, «geht quer durch alles Gesell-
schaftliche hindurch und: Wer die Ur-
sachen diskutieren will, löst schnell
Widerstand aus.» Denn jede Ansicht sei
«auf ihre Art eine richtige». 

Die Schweizerinnen und Schweizer
sind an einen hohen Grad von Sicher-
heit gewöhnt, auch auf der medizini-
schen Ebene. «Und so», formuliert es
Murer, «sinken wir schnell an die Brust
der Mutter Sozialversicherung.» So wie
das Kind an die Brust des Tantchens
sinkt, um in seinem Leiden Recht zu
bekommen. 




